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Zur Erinnerung an Fritz Sauter 

Wilhelm Koch 

Zwei Daten schließen ein reiches Leben ein: sein Geburtstag am 24. November 1915 
und sein Todestag am 8. August 1984. Wenn dieses Jahrbuch erscheint, sind es schon 
mehr als zwei Jahre, daß Fritz Sauter nicht mehr in „seinem" Museum die Besucher 
führt und begeistert. Doch er ist unvergessen und wird es bleiben! 
Manche nannten ihn „Hobby"-Geologen: Aber das war falsch oder konnte höchstens 
für den Beginn seines Sammelns gelten. Fritz Sauter wurde in eine Arbeiterfamilie hin­
eingeboren, sein Vater arbeitete als Gipser und später bei der Ziegelei. Sieben Kinder, 
vier Buben und drei Mädchen, wuchsen miteinander auf. Mehr als die Volksschule zu 
besuchen, war nicht möglich. Auf die Schule folgte eine Mechanikerlehre. Ein Lehr­
ling erhielt damals bei täglich zehnstündiger Arbeitszeit im ersten Lehrjahr 50 Pfennig 
in der Woche und im letzten Lehrjahr 2,50 Mark; das geringe Entgelt mußte zu Hause 
als Beitrag zum Wirtschaftsgeld abgegeben werden. Er blieb noch einige Jahre bei sei­
ner Lehrfirma. Man behielt ihn gerne; er hatte Freude an seinem Beruf und er arbeitete 
gut und genau. Es war die Zeit der großen Arbeitslosigkeit. Dann kam der Militär­
dienst, es kam der Krieg und 1945 folgte noch die Gefangenschaft, die Fritz Sauter al­
lerdings als Fahrer bei den Amerikanern mit Schlauheit hinter sich zu bringen wußte. 
Aber als er in den Beruf zurückkehren konnte, war er immerhin schon 33 Jahre alt. Er 
fand jetzt Arbeit bei den Ostertag-Werken, war Spezialist für Nachttresore und viel 
auf Montage. 1951 heiratete er Helga Holzbaur. Das Leben eines Facharbeiters, wie es 
im Ersten Weltkrieg begann, den Zweiten Weltkrieg und die Gefangenschaft über­
stand, wie es nach dem großen Zusammenbruch neu aufgebaut wurde, das schien das 
vorgezeichnete Leben von Fritz Sauter in Aalen zu sein. 
Doch in ihm steckte mehr. Schon als Schulbub hatte er sich einem Studenten, dem spä­
teren Dr. Pahl, anschließen dürfen und schon damals wurde die erste Begeisterung für 
das „Sammeln von Steinen" geweckt. Als sein Lehrmeister Pahl die Außenarbeiten für 
seine Doktorarbeit über die Goldshöfer Sande abgeschlossen hatte, schenkte er seinem 
treuen Begleiter den „Petrefaktensammler" von E. Fraas. Dieser Band wurde das erste 
eigene Buch und der Grundstock einer später sehr beachtlichen Fachbibliothek. Fritz 
Sauter brachte eine erste kleine Sammlung zusammen, wie sie sich durch Zufall ergab. 
Wenig davon hat die Kriegszeiten überstanden. Doch in manchem Feldpostpäckchen, 
das den Weg in die Heimat fand, steckte ein Ammonit. Nach der Rückkehr in den er­
lernten Beruf, den er immer gern ausübte, war seine Erholung stets der Gang in die 
Natur. Seine junge Frau hatte Verständnis für das Sammeln und duldete, daß es immer 
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mehr Fundstücke wurden, die in der engen Wohnung in der Beinstraße 6 bald jeden 
freien Raum füllten. Hatte es vor dem Sonntagsspaziergang noch geheißen: ,,Nein! 
Heut' wird nicht gesammelt!", so kam unterwegs dann so nebenbei: ,,Da drüben ist ein 
Steinbruch. Ich hämmere sicher nicht! Ich will nur sehen, ob etwas herausgewittert 
oder herabgefallen ist!" Am Ende war der Rucksack wieder voll und schwer. 
Das Sammeln von Rohstücken ist nicht allein das Entscheidende. Fast jedermann 
bückt sich nach einem bunten Stein, nach einer hübschen Versteinerung. Echtes Sam­
meln verlangt das sorgfältige Präparieren. Das Studium des „Petrefaktensammlers" 
und so beiläufige Hinweise älterer Sammler führten Fritz Sauter zum sorgfältigen 
Herausarbeiten der Versteinerungen in mühevoller Kleinarbeit. Dem noch Unerfah­
renen ging auch manches Stück verloren. Doch das hieß nur: Künftig besser aufpas­
sen! 
Auch mit dem Präparieren ist es noch nicht getan. Die Stücke müssen bestimmt wer­
den. Es muß die Gattung, dann die Familie und dann auch noch- und das ist meistens 
das Schwierigste - die Art festgelegt werden. Wenn alles stimmt und zusammenpaßt, 
dann hat das Fundstück seinen wissenschaftlichen Doppelnamen. Leicht gesagt! Der 
wissenschaftliche Name von Fossilien ist oft recht kompliziert. Er beruht auf griechi­
schen und lateinischen Wortstämmen. Schon die Betonung ist oft schwierig. Gewiß 
gibt es gute Bestimmungstabellen. Aber die sind nicht billig, und man muß damit um­
gehen können. Das brachte sich Fritz Sauter in mühsamem Selbststudium bei. Er ließ 
nicht nach, bis er seiner Sache sicher war. 
Mit der Leistung stieg die Freude am Erfolg. Bald sprach sich herum, daß in der Bein­
straße oberhalb der Apotheke ein Mann wohne mit vielen, auch ungewöhnlichen, 
noch nie gesehenen Fundstücken. Wissenschaftler kamen, erst tastend, beinahe gön­
nerhaft gegen den Laien. Sie waren überrascht und staunten. Ein Mechaniker hatte in 
Aalen diese Sammlung, diese Ke_nntnisse. 
1961 legte der damalige Forstamtsvorstand den Geologischen Pfad im Stadtwald 
Langen an, den ersten seiner Art in Europa. Vorher gab es wohl gelegentlich ein klei­
nes Täfelchen mit den griechischen Buchstaben der Quenstettschen Juragliederung. 
Doch ein Laie konnte damit nichts anfangen. Hier am Geologischen Pfad in Aalen 
fand der Besucher Tafeln, welche ihm die Geologie der Landschaft nahebrachten, ihm 
die Schichten zeigten. Alles, was er las, konnte er sehen und an Ort und Stelle überprü­
fen, die Schichten waren freigelegt. Fritz Sauter wurde gebeten, die Fossilien, vor al­
lem die Leitfossilien, für die Schautafeln neben den Aufschlüssen zu geben. Er goß die 
Tafeln und mauerte zusammen mit seinen Naturfreunden die Pyramiden aus dem an­
stehenden Gestein oder fügte sie in die festen Schichten ein. Nun kamen Besucher, oft 
von weit her. Fritz Sauter übernahm immer mehr die Führungen und opferte manchen 
Samstag und Sonntag. Einige hundert Führungen hatte er zuletzt verbucht. Das gab je­
doch auch Verbindungen mit Sammlern geologischer Fundstücke und Fritz Sauter 
war bereit, von jedem zu lernen. 

364 



So wuchsen seine Kenntnisse, und seine Sammlung gewann an Bedeutung und Wert. 
Doch nie vergaß Fritz Sauter, wie mühsam er selbst seine Kenntnisse erwerben mußte. 
Er gab allen, die sehen und lernen wollten, bereitwillig die Möglichkeit, seine Samm­
lungen kennenzulernen. Er zeigte, wie man arbeiten muß, und er verschenkte großzü­
gig manches schöne Stück, wenn er seinem Besucher eine Freude machen konnte. 
Eines Tages kam ein Schüler aus Oberkochen, Hans-Joachim Bayer, heute Wissen­
schaftler am Geologischen Institut der Universität Karlsruhe. Er schrieb mir über sei­
nen ersten Besuch bei Fritz Sauter: ,,Als Schüler hatte ich schon in den Baugruben Ver­
steinerungen gesammelt, als meine Eltern und ihre Nachbarn 1962 an der Lenzhalde in 
Oberkochen bauten. Einmal kam ich ,in die Stadt', wie wir zu Aalen sagten, und da sah 
ich in einem Schaufenster Ammoniten ausgestellt. Es war ein Schaufenster im heutigen 
Schubartmuseum. Ich weiß es noch genau. Damals waren in dem Haus Büros der 
Stadtverwaltung. Zwar glaubte ich, mit meinen Fundstücken aus den Baugruben 
schon eine schöne Sammlung zu haben. Aber das, was ich da in Aalen im Schaufenster 
sah, überbot alles, was ich je gesehen hatte. Es übertraf auch alles praktische und theo­
retische Wissen über Versteinerungen, das mir bis dahin bekannt war. Hier waren ei­
genartig schöne, herrlich freipräparierte, in ihrer Gestaltung so vielfältig und wunder­
bar gestaltete Ammoniten zu sehen, sie kamen aus dem Weißen und vor allem aus dem 
Braunen und Schwarzen Jura. Ich erkundigte mich sofort, wer diese wundervollen 
Stücke ausgestellt habe. Eine alte Frau sagte, das sei der Fritz Sauter und der wohne in 
der Beinstraße, in dem Haus, in dem eine Apotheke sei. Dort sei er wahrscheinlich um 
die Tageszeit im Keller zu finden. Und wirklich, dort stand ich ihm bald gegenüber, 
zwischen mannshohen Stapeln 'von Kisten und Schachteln. Er bearbeitete gerade an 
seiner Werkbank einen großen Steinbrocken, aus dem ein Ammonit schon teilweise 
freigelegt war. Herr Sauter trug einen blauen Monteurkittel. Er nahm mich sofort 
freundlich auf, mich, den wildfremden Schüler aus Oberkochen. Er zeigte mir sein 
,steinernes Reich', öffnete Kisten, drückte mir einen herrlichen Ammoniten mit wun­
derbaren Lobenlinien zum Anschauen in die Hand, zog bis zu 40 cm lange Belemniten 
aus den Hüllen alter Regenschirme, zeigte mir winzige, fossilierte Kleinodien in ehe­
maligen Pillenschächtelchen. Er berichtete mir von seinen Fundstellen in den Baugru­
ben der Triumphstadt (die damals gerade gebaut wurde). Er demonstrierte mir das 
Präparierbesteck und zeigte, wie damit gearbeitet werde. Er erzählte mir auch, Schul­
bub sei er gewesen, als er mit einem jungen Geologen über die Felder gelaufen sei und 
seither hätten es ihm die Versteinerungen angetan. Er muß meine Begeisterung gese­
hen haben. Ich kam wirklich aus dem Staunen nicht mehr heraus : So viele und so viel­
fältige Fossilien birgt also der Heimatboden! So unendlich viel Kleinarbeit steckt in 
den Präparaten und mit so viel Geduld und Begeisterung zu seinen 'versteinerten 
Lieblingen' und auch mit so viel Ehrfurcht vor den Geschöpfen der Erdvergangenheit 
hat Herr Sauter sie freigelegt! Aus eigener Freude an der Sache! Nach diesem ersten 
Besuch bei Herrn Sauter interessierte mich die Entstehungsgeschichte unserer Hei-
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matlandschaft ganz anders und damit kam ich zur Geologie und dem Studium der 
Geologie widmete ich mich mit Begeisterung. Herr Sauter ist in Zeitumständen aufge­
wachsen, die wenige persönliche Entscheidungsfreiräume offenließen. Er mußte sein 
Interessengebiet in seiner Freizeit nacharbeiten. Er hat dies aber mit viel Liebe zum 
Thema, mit Begeisterungsfähigkeit, mit Eifer und unter persönlichen Einschränkun­
gen getan und hat selbstlos an a'ndere Wissen und Begeisterung über Fossilien weiter­
gegeben. Mögen es die, welche in besseren Zeiten aufgewachsen sind, unter ihren we­
sentlich erleichterten Bedingungen mit auch nur annähernd gleichem Engagement 
(wenigstens) versuchen." Soweit Herr Dr. Bayer über sein erstes Zusammentreffen 
mit Herrn Sauter und über dessen Fähigkeit, andere für Fossilien zu begeistern. Er war 
nicht der einzige. 
Professoren kamen zum angeblichen „Hobby" -Geologen mit ihren Studenten. Sehr 
anschaulich beschrieb es Privatdozent Dr. G. Wefer vom Geologisch-Paläontologi­
schen Institut und Museum der Universität Kiel: ,,Im Frühjahr 1969 nahm ich als Stu­
dent im 2. Semester an dem von Professor Seibold und Dr. Fütterer geleiteten Kartier­
kurs der Kieler Universität in Aalen teil. Wegen der Erkältung eines Kommilitonen 
suchten wir eine Apotheke im Zentrum der Stadt auf und hörten vom Apotheker, der 
an unseren Hämmern uns als Geologen erkannte, daß der Mitbewohner des Hauses 
Fossilien sammle. Es war Fritz Sauter und wir nahmen gerne dessen Angebot zur Be­
sichtigung seiner Sammlung an. Erschlagen, ja verwirrt von den vielen unbekannten 
Fossilnamen, aber tief beeindruckt über die für uns unermeßlichen Schätze, die sich in 
vielen Regalen, im alten Küchenschrank und unter dem Bett in der kleinen Wohnung 
befanden, nahmen wir nach drei Stunden Abschied. Am meisten beeindruckt waren 
wir jedoch von der Fähigkeit, zu begeistern und von der Ausstrahlungskraft Fritz Sau­
ters. Acht Jahre später, diesmal als Assistent von Prof. Seibold, traf ich Fritz Sauter 
wieder. Inzwischen war sein größter Wunsch in Erfüllung gegangen, seine besten 
Stücke in ein geologisch-paläontologisches Museum einzubringen. Seitdem gehörte 
ein Museumsbesuch unter Führung von Fritz Sauter zum festen Bestandteil unseres 
Kartierkurses. Viele Kieler Geologie-Studenten lernten zum Abschluß ihrer ersten 
Geländeübung von Fritz Sauter, wie man Paläontologie anschaulich und interessant 
darstellen kann und welche herrlichen Stücke ihnen bei der Kartierung verborgen ge­
blieben waren. Die folgenden Jahrgänge werden seine Führung, die er jeweils mit dem 
Satz abschloß: ,Geologie ist eine steinharte Angelegenheit', leider nicht mehr erleben 
können. Uns allen wird Fritz Sauter bei unseren Kartierkursen im Raum von Aalen 
fehlen." Soweit der Kieler Geologe Dr. W efer. Prof. Dr. Seibold versäumte auch als 
Präsident der Deutschen Forschungsgemeinschaft nie, Herrn Sauter und sein Museum 
zu besuchen. 
Mit dem Museum ging es indessen nicht so rasch. Gewiß war es wohl lange schon der 
geheime Wunsch von Fritz Sauter. Nicht, daß er davon geträumt hätte, ein Museum 
allein mit seinen Schätzen zu füllen. Dazu war er viel zu bescheiden. Nur seine schön-
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sten und seltensten Stücke sollten gezeigt werden, sollten auch anderen Leuten Freude 
machen und nicht zuletzt der Wissenschaft dienen. Zwar war die Familie in ihr großes 
Haus in der Friedrichstraße umgezogen, aber auch da füllten sich die Regale. Kleine 
Ausstellungen bei Tagungen oder Wechselausstellungen in Schaufenstern, die der 
Stadt gehörten, hielten das allgemeine Interesse wach. Doch um die Gesundheit von 
Fritz Sauter stand es nicht zum besten. 1971 warnte ein Herzinfarkt und die Ärzte 
drangen darauf, den Beruf aufzugeben und in Rente zu gehen. So blieben Fritz Sauter 
doch einige Jahre, sich ganz dem Sammeln und Präparieren, vor allem aber der Vorbe­
reitung des Museums zu widmen. Denn seit 1974 war in den städtischen Organen die 
Errichtung des Geologisch-Paläontologischen Museums vorbereitet worden. Den 
Gedanken hatte der Gemmolöge und Juwelier Rüdiger Mallwitz in die Öffentlichkeit 
getragen. Er hatte ihn mit immer neuen Ideen vertreten und am 26. Februar 1976 be­
schloß der Gemeinderat, ein Geologisch-Paläontologisches Museum im Alten Rat­
haus (heute Reichsstädter ?traße 1) einzurichten und die dafür nötigen Mittel bereit­
zustellen. Damit war die Entscheidung gefallen, das Museum war beschlossene Sache. 
Zunächst galt es, die vorhandenen Räume mit den geologischen Schichten und den 
Ausstellungsstücken in Einklang zu bringen. Es sollte ja ein geschlossenes, einheit­
liches Ganzes entstehen. Dann erhielt Prof. Lutz von der Fachhochschule Schwäbisch 
Gmünd den Auftrag, die Ausgestaltung, die Regale und die Schaukästen zu entwerfen. 
Fritz Sauter aber machte sich jetzt daran, diese mit seinen besten Exemplaren zu be­
stücken. In mühevoller Kleinarbeit wählte er die besten Fossilien aus. Er legte Stück 
um Stück in seiner Werkstatt auf ein Modell der künftigen Vitrine und wenn eine geo­
logische Schicht oder eine Fossiliengruppe bearbeitet war, dann wurde numeriert, ver­
packt und in Kisten bereitgestellt. So war es möglich, sobald ein Raum für die Bele­
gung fertig war, ihn auch sofort mit den Ausstellungsstücken zu versehen, und zwar in 
erstaunlich kurzer Zeit. Wohl selten hat ein modernes Museum so wenig Zeit ge­
braucht für den Ausbau. Einen großartigen ersten Eindruck von dem, was das kom­
mende Museum bringen werde, bot eine Ausstellung, die im Mai 1975 anläßlich der 
Tagung des Baden-Württembergischen Forstvereins in der Stadthalle gezeigt wurde. 
Rüdiger Mallwitz zeigte Edelsteine, Halbedelsteine und Mineralien, Fritz Sauter Fos­
silien und Mineralien. Damals drang eine Kunde von dem, was in Aalen zu sehen sein 
werde, weit ins Land hinaus. 
Nun war es aber nicht so, daß,Fritz Sauter sich etwa auf seine eigene Bestimmung der 
Fundstücke verlassen hätte. Jedes Stück des Museums ist durch einen wissenschaft­
lichen Spezialisten, in Zweifelsfällen sogar von mehreren Wissenschaftlern nachge­
prüft worden. Die Geologen aus Tübingen und Stuttgart halfen da in großzügiger 
Weise. Der Besucher kann sich auf die Richtigkeit dessen, ;..ras benannt und beschrie­
ben ist, unbedingt verlassen. Die Texte an den Wänden und auf den erläuternden Ta­
feln überwachte und formte Dr. Rudolf Schlegelmilch. Bei allen Arbeiten half Fritz 
Sauters Schwiegersohn Helmut Hager und die Geologengruppe der Naturfreunde. 
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1977 war es soweit: Am 17. September wurde das Geologisch-Paläontologische Mu­
seum Aalen der Öffentlichkeit übergeben. Das war wohl der Höhepunkt im Leben des 
Geologen Fritz Sauter. Das Museum war bis auf einige wenige Stücke vollständig mit 
Funden und Präparaten seines Sammeleifers ausgestattet. Das Museum fand sofort rei­
chen Beifall. Es wurde Arbeitsplatz für Diplom- und Doktorarbeiten. Fritz Sauter war 
nahezu jeden Tag in „seinem" M1;1seum, führte und erläuterte mit nie nachlassender 
Begeisterung. 
Ohne das große Verständnis der Familie wäre dieses Leben nicht möglich gewesen. 
Mit Helmut Hager hatte Tochter Elke einen Schwiegersohn gebracht, der in die Fami­
lie paßte und der mit seinem Schwiegervater in gleicher Begeisterung eng zusammen­
arbeitete. Die Entwicklung des Museums und der eigenen Sammlungen, auch die Ar­
beiten der Geologengruppe, schien harmonisch zu verlaufen. Anerkennungen wissen­
schaftlicher Institute und Vereinigungen, der Stadt und des Landes Baden-Württem­
berg blieben nicht aus. Doch im Sommer 1984 mußte Fritz Sauter immer wieder ins 
Krankenhaus . Am 8. August 1984 erlosch sein Leben nach schwerer Krankheit. Ein 
großer Leichenzug hat ihn auf dem Waldfriedhof zu Grabe geleitet. 
Fritz Sauter hat mit den Schätzen seines Museums der Öffentlichkeit, den Bürgern der 
Stadt und des Landes, aber auch den Wissenschaftlern der Paläontologie ein Ver­
mächtnis hinterlassen, das nach seinen Möglichkeiten nicht geringer ist, als wenn ein 
reicher Mann mit seinem Geld ein Kunstmuseum stiftet. Das Geologisch-Paläontolo­
gische Museum Aalen ist sein Werk. Doch sein Wirken reicht darüber hinaus. 
Fritz Sauter war immer bereit, andere an dem teilhaben zu lassen, was ihn selbst begei­
sterte. Sein erster Schülerkreis w;ir die Geologengruppe Aalen des Touristenvereins 
Die Naturfreunde. Er leitete die Gruppe, solange es seine Gesundheit zuließ. Nach 
seinem Tode entstand daraus die Geologengruppe Ostalb, ein unabhängiger eingetra­
gener Verein, der in seinem Sinne weiterarbeitet. Heute sind es an die 70 Mitglieder, 
Arbeiter und Akademiker, Studenten und Rentner, Schüler und Oberstudienräte, Me­
tallarbeiter und Bauern. Alle eint die Freude am „Steinesammeln", am Präparieren, am 
Forschen. Der Verein hat seinen Sitz im Geologisch-Paläontologischen Museum 
Aalen, Reichsstädter Straße 1. Die Mitglieder des Vereins machen auch Führungen im 
Museum und am Geologischen Pfad. In monatlichen Treffen hören sie Vorträge, tau­
schen Erfahrungen aus, halten Verbindung untereinander und arbeiten im Sinne von 
Fritz Sauter weiter. So wird Aalen Heimat und Mittelpunkt der Ostalbgeologen blei­
ben. 
Das wichtigste Erbe von Fritz Sauter bleibt: Freude an der Natur- Ehrfurcht vor der 
Schöpfung. 
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